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Windscherung: Der Feind der Aerodynamik

Über den Wolken  Markus Müller über manipulierte Satellitensignale und «Bogus Parts»

In der letzten Kolumne stellte ich eine 
Preisfrage: Wenn die Auftriebshilfen 
am linken Flügel draussen bleiben, rollt 
das Flugzeug nach rechts oder links 
und warum? Es sind diverse Antworten 
eingegangen, keine war richtig. Es 
kann rein geometrisch erklärt werden. 
Bei ausgefahrenen Vorflügeln – «Slats» 
– ist die Flügelprofilsehne flacher als im 
eingefahrenen Zustand und damit An­
stellwinkel und Auftrieb kleiner. Der 
Flügel senkt sich, während der andere 
mehr Auftrieb hat. Das Flugzeug rollt 
also nach links. Das ist auch der Grund, 
warum beim Ausfahren der «Slats» der 
Pilot die Flugzeugnase deutlich anhe­
ben muss, um den Anstellwinkel zu 
halten. Für die Kabinenbesatzung ist 
das unangenehm, da sie den Berg hin­
auf laufen müssen. Um das auszuglei­
chen, werden meistens gleichzeitig die 
Landeklappen am hinteren Flügelende 
ausgefahren, welche den gegenteiligen 
Effekt haben. 
Bleiben wir bei der Aerodynamik.  
Gemäss einem Video in den Medien ist 
am Samstag eine Edelweiss A340 nach 
dem Abheben gesunken und hat die 
Piste nochmals kurz berührt. Das ging 
haarscharf an einer Katastrophe vorbei 
mit einem schweren, vollgetankten 
Flugzeug. Die Piloten hatten keine an­
dere Wahl, als in die Luft zu gehen und 
zu hoffen, das Flugzeug fliege. Ein Start­
abbruch war nicht mehr möglich, ohne 
über die Piste hinauszuschiessen. Als 
Grund wurde plötzlicher Rückenwind 
genannt. Die dadurch abrupt abneh­
mende Geschwindigkeit gegenüber der 
Luftmasse genügte nicht mehr, um die 
Höhe zu halten beziehungsweise zu stei­
gen, und die einzige Möglichkeit war 
wohl, abzusinken, um Geschwindigkeit 
aufzuholen. In Bodennähe ein kritisches, 
aber unvermeidbares Unterfangen. 
Windscherungen sind gefürchtet, vor 
allem in der Start- und Landephase, 
und können nicht immer vorausgesagt 
werden. Es gibt zwar Detektoren für 
solche unvorhergesehenen Phänomene: 
Eine künstliche Stimme ruft «Wind­
shear, Windshear» und weist die Pilo­
ten an, Vollgas zu geben und am künst­
lichen Horizont mit der Flugzeugnase 
dem gerechneten Signal zu folgen. In 
Bodennähe und speziell beim Start 
fehlt die Höhe, um Geschwindigkeit, 
welche das Flugzeug am Fliegen hält, 
aufzuholen, und man kann nur hoffen, 
dass die Triebwerkleistung reicht und 
die Windscherung nur kurz ist. 

Technik kann auch Tücken haben
Im nächtlichen Anflug auf Genf hatte 
es einige Gewitterzellen, es war böig 
und regnete in Strömen. Der Tower 
meldete, voranfliegende Piloten hätten 
stark ändernde Winde gemeldet, was 
uns dazu bewog, die Anfluggeschwin­
digkeit zu erhöhen, um allfälligen 
Windscherungen vorzubeugen. Die  
Pistenlampen tanzten in der Cockpit­
scheibe durch das von Böen durchge­
rüttelte Flugzeug und verschwammen 
im schnellen Hin und Her der Schei­

benwischer. Der Autopilot hatte sich 
schon lange abgemeldet und auch die 
Triebwerkautomatik hatten wir ausge­
schaltet, da sie laufend von Vollgas zu 
Leerlauf wechselte. Und dann kam 
diese eindrückliche Windshear-War­
nung, die uns wohl rettete, aber bis 
heute in schlimmster Erinnerung blieb. 
Wir folgten den Anweisungen im 
künstlichen Horizont, draussen sahen 
wir eh fast nichts mehr, die Gashebel 
waren schon längst im Anschlag und 
wir atmeten erst auf, als das Flugzeug 
wieder mit stabiler Geschwindigkeit 
stieg. Der zweite Anlauf bei etwas beru­
higtem Wetter mit noch mehr Ge­
schwindigkeitsreserve gelang. Wir  
waren uns nicht einig im Cockpit, ob 
wir die Bodenlichter so verdammt nahe 
gesehen hatten. Es wurde uns aber von 
Passagieren bestätigt und ein Tankstel­
lenwart in der Nähe der Pistenschwelle 
erschrak, weil er meinte, wir würden 
bei ihm landen. 
Technische Warnsysteme, die eine Ge­
fahr vor unseren Sinnesorganen sehen 
und richtige Anweisungen geben, sind 
hilfreich. Zum Beispiel bei Annäherung 
gegenüber dem Terrain oder anderen 
Flugzeugen. Wären die Piloten dem 
Instrument gefolgt, wäre die tragische 
Kollision bei Überlingen vermeidbar 
gewesen. In den Medien wurde kürzlich 
über falsche GPS-Signale, welche Flug­
zeuge von ihrer Route wegleiteten, be­
richtet. Das Problem besteht offenbar 
und Airlines informierten ihre Piloten 
über fast tägliche Zwischenfälle welt­
weit und über den Umgang damit. Als 
die Satellitennavigation vor ein paar 
Jahren zur primären Datenquelle für 
die Navigation genommen wurde, war 
klar, dass mit Störungen und Abschal­
tungen gerechnet werden muss. Spe­
ziell wenn die Satellitenbetreiber in 
Konflikte involviert sind. 

Sichtflug hiess früher, im Winter oder 
bei Nebel nicht zu fliegen. Das Betrei­
ben eines dichten Netzes von Sende­
stationen wie früher «Trasadingen» 
machte die Navigation zuverlässig und 
weitgehend wetterunabhängig. Über 
dem Meer oder Wüstengebiet kam der 
Navigator zum Einsatz, der die Position 
mit den Sternenbildern bestimmte – 
deshalb das Fenster oben im Jumbo.  
In der Luftverkehrsschule lernten wir 
noch Astronavigation, berechneten mit 
dem «Almanach» und mit trigonomet­
rischen Formeln Positionen, obwohl 
wir kein Flugzeug mehr fliegen würden 
mit Astronavigation. Mit der DC-10 
wurde die Trägheitsnavigation einge­
führt, die navigatorisch unabhängig 
machte. Jede Flugzeugbewegung um 
extrem schnell drehende raumstabile 
Kreisel herum wird mit empfindlichen 
Beschleunigungsmessern gemessen 
und Rechner bestimmen mit den ge­
speicherten Navigationsdaten die Posi­
tion. Ganz exakt ist diese Navigation 
nicht. Nach einer Nordatlantiküberque­
rung konnte man schon einmal zehn 
Kilometer daneben liegen, was aber 
korrigiert wurde, sobald man die erste 
Bodenstation empfing. Mit der Einfüh­
rung der Satellitennavigation wurde 
die Trägheitsnavigation als Primärna­
vigation abgelöst. Aber im Hintergrund 
bleibt sie wie auch die Funkfeuer – bei 
einem GPS-Ausfall oder einem falschen 
Signal übernimmt sofort das unabhän­
gige Bordsystem oder der Empfänger 
von Bodensignalen. Die mechanischen 
Kreisel wurden mittlerweile durch 
nochmals genauere und wartungsfreie 
Laser-Kreisel ersetzt. 

Kriege beeinflussen Flugverkehr  
Die Abschaltung oder Verfälschung von 
Satellitensignalen zeigt eine Abhängig­
keit. Weitere Abhängigkeiten bestehen 

von nur noch zwei Herstellern von 
Grossraumflugzeugen, wenigen Her­
stellern von Avionik und Triebwerken, 
Erdöllieferanten, Überflugrechten oder 
Servicebetrieben. Die zivile Luftfahrt 
mit ihrer enormen technischen Ent­
wicklung, mit ihrer grossen Kapazität, 
ihrer grossen Reichweite und nicht zu­
letzt ihrem grossen Sicherheitsstan­
dard ist andererseits abhängig und zu 
einem grossen Teil auf die Rüstungs­
industrie zurückzuführen. Amerikani­
sche Linienflugzeuge sind meistens auf 
vom Staat bezahlten Luftwaffenprojek­
ten aufgebaut. Die Boeing 747 etwa war 
ein Transportprojekt der Armee, was in 
den spartanischen Cockpits sichtbar 
ist. Die Entwicklung war bezahlt und 
das Flugzeug konnte sich deshalb lange 
auf dem Markt behaupten, da es keine 
Konkurrenz zum selben Preis hatte. 
Erst mit Airbus, wo die Entwicklung 
aber auch von den beteiligten Staaten 
bezahlt wird, erwuchs der amerikani­
schen Flugzeugindustrie ernsthafte 
Konkurrenz. 
Im aktuellen Konflikt in Russland zeigt 
sich auch die Folge der technologischen 
Abhängigkeit. Moderne Flugzeuge sind 
mehrheitlich westlicher Bauart und 
kommen nicht ohne amerikanische 
Komponenten aus. Ersatzteile werden 
nicht mehr nach Russland geliefert. 
Dort wird deshalb erwogen, die War­
tungsintervalle und die Lebensdauer 
von Bauteilen zu verlängern oder soge­
nannte «Bogus Parts» zu verwenden. 
Diese gefälschten, nachgebauten oder 
abgelaufenen Ersatzteile sind kaum 
unterscheidbar und eine grosse Gefahr 
für die Flugsicherheit. 
«Bogus Parts» werden aber auch sonst 
verwendet, um Kosten zu sparen.  
So sind alle Betriebe in der Schweiz 
aufgerufen, solche Teile sofort dem 
Luftamt zu melden. Seriöse Unter­
haltsbetriebe haben eine strenge Kon­
trolle über eingesetzte Ersatzkompo­
nenten und Teile. Wir wurden hie und 
da ungeduldig im Ausland, bis der  
Mechaniker alle Seriennummern  
exakt eingetragen hatte und wir und 
die 300 Passagiere im Rücken mög­
lichst rasch in die Luft wollten. Aber 
large Firmenkultur, bewusster Einsatz 
nicht zugelassener billiger Teile und 
Korruption sieht man dann in den  
Unfallberichten. 

«Bei einer ab-
rupten Windän-
derung beim 
Abheben kann 
man nur hoffen, 
dass die Trieb-
werkleistung 
reicht und die 
Windscherung 
nur kurz ist.» 
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Warum es so wenig Aticis gibt
In der Politik sind Personen mit Migrationshintergrund prozentual deutlich weniger gut vertreten als in der Gesamtbevölkerung.  
Betroffene und Parteien sehen unterschiedlichen Handlungsbedarf.

Anna Kappeler

BASEL. Sein Sieg hat nationale Strahlkraft. 
Und Seltenheitscharakter. Am Sonntag 
wurde der Kurde Mustafa Atici (SP) in den 
Basler Regierungsrat gewählt. Als Nachfol­
ger von Bundesrat Beat Jans. Es ist das 
erste Mal, dass ein Politiker mit Migra­
tionshintergrund in die dortige Regierung 
einzieht. Atici kam ursprünglich nur fürs 
Studium nach Basel. Dann blieb er. Wurde 
Kebab-Verkäufer. Und regiert nun Basel 
mit. Eines seiner Anliegen: die politische 
Mitwirkung von Migrantinnen und Mig­
ranten. Mit diesem politischen Schwerpunkt 
hat der türkisch-schweizerische Doppel­
bürger Atici allerdings noch viel Arbeit vor 
sich.

«Thema Migration lange vermieden»
Ein Blick auf die Zahlen zeigt: Rund 40 Pro­

zent der Wohnbevölkerung in der Schweiz 
haben laut Bundesamt für Statistik BFS 
einen Migrationshintergrund. Rund 14 Pro­
zent der Migrantinnen und Migranten sind 
eingebürgert. Heisst: Sie können wählen, 
abstimmen oder auch ein politisches Amt 
bekleiden. Wenn sie denn wollen. In der 
Politik sind Personen mit Migrationshin­
tergrund prozentual deutlich weniger gut 
vertreten als in der Gesamtbevölkerung. 
Das trifft auch für das nationale Parlament 
zu, obwohl genaue Zahlen  fehlen. Die Par­
lamentsdienste führen keine Liste der Ge­
burtsorte.

Es gibt also nur wenige national bekannte 
Politiker und Politikerinnen mit Migra­
tionshintergrund. Diese wenigen haben 
aber begriffen, dass sie beim Thema aktiv 
werden müssen. Sie sehen es als Chance. 
Für die eigene Sichtbarkeit. Für die Sicht­
barkeit von Migranten. Etwa die Basler Na­
tionalrätin Sibel Arslan (Grüne Fraktion/
Basels starke Alternative, Basta). Dass sie 
aufgrund ihres Namens häufig befragt wird, 
nimmt Arslan gelassen. Zumindest heute. 
«Ich habe lange Zeit vermieden, mich poli­
tisch zum Thema Migrationshintergrund 
zu äussern», sagt sie. «Doch mittlerweile er­
achte ich diese Tatsache als bedeutend.» Für 
die türkisch-schweizerische Doppelbürge­
rin ist es wichtig, «unterschiedliche Stim­
men für die Anliegen von Personen mit Mig­
rationshintergrund zu haben». 

«De Inder» zu sein, stört Gugger nicht
Konkrete Herausforderungen sind laut 

Arslan: «Menschen stossen aufgrund ihrer 
Migrationsgeschichte beispielsweise bei den 
Wahlen, der Wohnungs- oder der Jobsuche 
oft auf Schwierigkeiten.» Zudem will Ars­
lan aktiv auf Themenfelder wie den Kampf 
gegen Zwangsehen oder weibliche Genital­
verstümmelung hinweisen.

Und dann ist da Nik Gugger. Aufgrund 
seiner Biografie als indisch-schweizeri­
scher Doppelbürger ist der Nationalrat 
(EVP/ZH) sehr aktiv beim Thema: «Ich 
finde es bemerkenswert, dass von 246 Par­
lamentariern nur gerade Sibel Arslan, Fa­
rah Rumy und ich nicht in der Schweiz ge­
boren wurden», sagt Gugger. Diese Tatsa­
che zeige, dass hier ein Potenzial bei den 
Parteien von links bis rechts brachliege. 
Gugger fände es «im Sinne einer besseren 
Repräsentation der Bevölkerung sinnvoll, 
wenn es mehr Politiker und Politikerinnen 
mit Migrationshintergrund gäbe». Guggers 
Herkunft sorgt dafür, dass er in der politi­
schen Arbeit eine «starke Affinität für Inter­
nationales und Menschenrechte» habe. Es 
sei kein Zufall, dass er im Europarat sowie 
in der Aussenpolitischen Kommission APK 
sitze. Und sich stark für das Freihandelsab­
kommen mit Indien einsetzte. Weiter sagt 
Gugger: «Wenn ich etwa in der Kommis­
sionsarbeit liebevoll als ‹de Inder› betitelt 
werde, stört mich das überhaupt nicht.» Im 
Gegenteil, Indien sei ein starker Teil seiner 
Identität.

Dass eine vermehrte Sichtbarkeit von Mi­
granten kein rein linkes Anliegen ist, betont 
die ehemalige SVP-Nationalrätin Yvette Es­
termann, geboren in der Tschechoslowakei. 

Estermann politisiert damit für jene Partei, 
deren Kernthema die Beschränkung der Zu­
wanderung ist. Für Estermann ist das kein 
Widerspruch: «Im Gegenteil, das Programm 
der SVP entspricht mir am besten», sagt sie. 
Sie habe sich die Partei sorgfältig ausge­
sucht. Und sei von der SVP sofort unter­
stützt worden. Estermann: «Es braucht schon 
viel Durchsetzungskraft, um in einem Land, 
in das man zugewandert ist, Politik zu ma­
chen.» Sie könne sich gut vorstellen, dass ge­
rade die Sprachbarriere viele Migranten 
vom Politisieren abhalte.

Parteien in der Verantwortung
Was also müsste sich ändern für eine 

bessere Sichtbarkeit? Arslan, Gugger und 
Estermann sind sich einig: «Ich sehe hier 
die Parteien in der Verantwortung, Auslän­
der zum Mitmachen zu motivieren», sagt 
Estermann. Sie hat zudem die Gruppe 
«Neue Heimat Schweiz» gegründet, «um 
gut integrierte Ausländer unter meine Fit­
tiche zu nehmen und zum Politisieren zu 
bewegen».

Eine Umfrage dieser Zeitung bei den 
grossen Parteien zeigt: Diese sind sich be­
wusst, dass die Bevölkerung auch im Parla­
ment breiter repräsentiert werden sollte. 
Die SP verweist etwa auf die «SP Migrant:in­

nen», die eine offizielle Sektion sind. Die 
Grünen betonen, gezielt Politiker und Poli­
tikerinnen mit Migrationshintergrund in 
ihren spezifischen Herausforderungen zu 
unterstützen. «Beispielsweise in einem här­
teren Umgang auf Social Media, denn es ist 
erwiesen, dass nicht schweizerisch klin­
gende Namen eher Hass und Widerstand 
provozieren», teilt die Partei mit. Die FDP 
beabsichtigt keine spezielle Förderung, ver­
weist aber auf konkrete Namen wie Përpa­
rim Avdili, Präsident der Stadtzürcher FDP. 
Die SVP schliesslich hatte bei den letzten 
Wahlen erstmals eine Secondo-Liste, aller­
dings hat niemand den Sprung nach Bern 
geschafft. Inzwischen findet die Partei diese 
Liste «unnötig», da grundsätzlich alle mit 
gleichen Werten und Zielen willkommen 
seien, wie die Partei schreibt.

Die gute Nachricht: Es tut sich was. Das 
zeigen auch die nationalen Wahlen vom 
letzten Herbst. Secondas und Secondos 
werden sichtbarer, auch im Bundeshaus. 
Etwa dank neu Gewählter wie Nationalrä­
tin Farah Rumy (SP/SO) oder Nationalrat Is­
lam Alijaj (SP/ZH). Und Sibel Arslan von der 
Grünen-Fraktion sagt: «Ich bin zuversicht­
lich, dass in den kommenden Jahren noch 
mehr Personen mit Migrationsgeschichte 
in der Politik vertreten sein werden.»

Mustafa Atici, neu gewählter Basler Regierungsrat (Bild links), freut sich über seinen Sieg. Yvette Estermann (kleines Bild oben), ehemalige Nationalrätin der SVP;  
EVP-Nationalrat Nik Gugger (kleines Bild Mitte); die Grüne Nationalrätin Sibel Arslan (kleines Bild unten)� BILDER KEY

«Nicht auf ihren Migrationshintergrund reduzieren»
Politologin Lea Portmann erklärt, warum Personen mit Migrationshintergrund im Parlament untervertreten sind.

Leandra Sommaruga

Frau Portmann, ist die Schweiz  
ein Migrationsland?
Lea Portmann: Ja, das kann man so sa­
gen. 20 Prozent der Schweizerinnen und 
Schweizer haben einen Migrationshin­
tergrund. Dazu gibt es viele Menschen in 
der Schweiz ohne Schweizer Pass, die 
nicht am politischen Prozess teilnehmen 
können. Da ist die Schweiz aber kein Spe­
zialfall. Einen Migrationshintergrund zu 
haben, ist in ganz Europa verbreitet. 

Warum spiegelt sich das nicht in  
der Schweizer Politik?
Portmann: Personen mit Migrationshin­
tergrund sind auf kantonaler und natio­
naler Ebene untervertreten, das ist nach­
weisbar. In unseren Untersuchungen 
haben wir drei Gründe eruiert, warum 
das so ist: Erstens werden Personen mit 
Migrationshintergrund weniger oft ge­
wählt. Zweitens vergeben die Parteien 

ihnen oft weniger gute Plätze auf den 
Wahllisten. Und drittens sind Personen 
mit Migrationshintergrund oft weniger 
gut vernetzt mit Vereinen, Verbänden und 
Interessengruppen. Eine These, die sich 
in der Forschung als Falschannahme 
herausgestellt hat, ist, dass Personen mit 
Migrationshintergrund weniger motiviert 
sind, am politischen Diskurs teilzuneh­
men.

Wo sehen Sie den Mehrwert von mehr 
Politikerinnen und Politiker mit  
Migrationshintergrund im Parlament?
Portmann: Einen Gewinn sehe ich darin, 
dass Politikerinnen mit Migrationshin­
tergrund andere Sichtweisen haben und 
Erfahrungen einbringen, die andere 
Schweizerinnen und Schweizer nicht 
machen. Indem sie dies tun, werden diese 
Interessen und Perspektiven erst sicht­
bar und als politisch legitim anerkannt. 
Das ist symbolisch wertvoll. Zudem kön­
nen sich Politikerinnen und Politiker mit 

Migrationshintergrund besser für diese 
Anliegen einsetzen. 

Inwiefern können Politikerinnen und 
Politiker wie Mustafa Atici, Sibel Arslan 
oder Hasan Candan etwas verändern?
Portmann: Das sind Vorbilder. Zum 
einen repräsentieren sie die migranti­
sche Bevölkerungsgruppe in der Öffent­
lichkeit. Zum andern sind sie parteiin­
tern Vermittler zwischen verschiedenen 
Sichtweisen, können helfen, pauschale 
Vorurteile abzubauen, und sind Mento­
rinnen für Neueinsteiger mit migranti­
schem Hintergrund. 

Stichwort «Diversity» – die  
Repräsentation bezüglich Geschlechts 
und Herkunft – wird heute auch in der 
Politik öffentlich diskutiert. Was hat 
sich in den vergangenen Jahren  
diesbezüglich konkret verändert?
Portmann: Wenn eine Person wie Mus­
tafa Atici in den Baseler Regierungsrat 

gewählt wird, schenkt man dem Thema 
für einen Moment medial mehr Beach­
tung. Doch die Zahlen, die wir bei unse­
rer Untersuchung zum Kanton Zürich 
erhoben haben, zeigen: Über die ver­
gangenen Jahre hat sich in der Reprä­
sentation von Personen mit Migrations­
hintergrund nicht viel verändert, weder 
bei den Gewählten noch bei der Vergabe 
der Listenplätze. 

Wer ist für den Stillstand  
verantwortlich?
Portmann: Die Parteien haben sicher­
lich zu wenig strukturelle Massnah­
men getroffen, um Personen mit Migra­
tionshintergrund zu fördern. Auch die 
Medien sehe ich in der Verantwortung. 
Politikerinnen und Politiker mit Mig­
rationshintergrund sollten nicht auf  
diesen reduziert werden. Ihnen sollten 
Fachkompetenzen zugesprochen wer­
den wie allen anderen Politikerinnen 
auch. 

«Parteien haben zu  
wenig strukturelle  
Massnahmen getroffen.»
Lea Portmann 
Politologin

«Ich bin zuver-
sichtlich, dass in 
den kommenden 
Jahren noch 
mehr Personen 
mit Migrations-
geschichte in der 
Politik vertreten 
sein werden.»
Sibel Arslan 
Nationalrätin (BS)
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